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Hannah war krank, und sie weinte. Sie war nicht so krank, dass sie von der Schule zuhause bleiben konnte – was schade war, aber nicht der Grund für ihre Tränen. Sie saß auf der Couch im Wohnzimmer und weinte leise, weil sie gerade traurig war. Im stummgeschalteten Fernseher lief irgendein alter Film; auf ihrem Laptop am Couchtisch ein YouTube-Video: Mental-Health-Selbsthilfe-Tutorial Wie man Depressionen loswird FUNKTIONIERT WIRKLICH #DIY. Als ihr Handy vibrierte, wollte sie erst gar nicht rangehen. Aber es war Kris, und vielleicht konnte die sie ja aufheitern.

Hannah wischte die Tränen weg und hob ab. »Was gibt’s, Bitch?«

»Bussi, Schlampe«, grüßte Kris fröhlich zurück, »wie fühlst dich?«

»Wie immer. Scheiße.« Hannah pausierte das YouTube-Video.

»Du klingst komisch«, sagte Kris.

Hannah überlegte schnell. »Bin beim Fernschauen eingepennt.«

»Hast dann die Mail noch gar nicht g’les’n?«

»Welche Mail?«

»Von der Schule. Die erst’n zwei Stund’n fall’n morg’n aus.«

»Ehrlich?« Hannah grinste hämisch. »Was hat die gute Bibi jetzt schon wieder? Akuten Herzschmerz?«

»Chronischen Liebeskummer«, sagte Kris mit pathetischer Stimme, und grunzte wie immer beim Lachen.

Hannah gähnte. Sie war wirklich müde, jetzt, wo sie nicht mehr weinte.

»Dann kann ich ja ganz auf die Hausübung scheißen und weiterschlafen. Brauch’s eh.«

»Ich hab’ eine bessere Idee. Kann ich später vorbeikommen? Deine Eltern sind weg, oder?«

Hannah schielte auf ihren Laptop. Es war gerade mal kurz nach neun.

»Hm, ja«, sagte sie. »Die kommen frühestens morgen Abend wieder, die Säcke. Sagen mir, ich muss lernen, und leben selbst wie Studenten.«

»Bald sind wir Student’n, dann kömma mach’n, was’ma woll’n.«

Hannah schnaufte, sagte sonst nichts dazu; nachdenklich umkreiste sie mit dem Zeigefinger ein Loch in ihrer Hose.

»Brauchst gar ned solche Geräusche mach’n«, sagte Kris. »Ein Jahr noch. Das schaff’ma.«


»Du vielleicht«, sagte Hannah mit einem düsteren Seufzer. »Du, warum willst eigentlich kommen? Ich bin eigentlich ur –«

»Ich hab’ neues Zeug, und es is’ richtig fein.«

Hannah stemmte sich grinsend von der Couch hoch. »Hm. Ja, glaub’, da hätt’ ich mal wieder Bock drauf.«

»Lang her bei dir, gell?«

»Okay, komm rüber.« Hannah tänzelte auf Zehenspitzen hin und her, um ihren Körper ein bisschen in Schwung zu bringen.

»Kann noch bissl dauern«, sagte Kris, »ich muss vorher noch heim und eine Kleinigkeit erledig’n. Du kannst ja daweil noch ein Schlaferl mach’n.«

»Mach’ ich vielleicht.«

»Und wunder dich nicht –« Kris kicherte. »Ich komm’ verkleidet.« Hannah runzelte die Stirn. »Verkleidet?«

»Oh ja! Vielleicht erkennst mich gar nicht.«

»Aha. Nix Grusliges, hoff’ ich?«

»Naja, wie man’s –« Kris wurde von einer Stimme aus dem Abseits unterbrochen, und rief, »Ja doch, ich bin ja gleich so weit! Sorry, Süße«, kehrte Kris zum Telefonat zurück, »die Bursch’n war’n mit einkauf’n, und stress’n deppert rum.«

»Liebe Grüße an Richie, den Oarsch«, sagte Hannah.

»Liebe Grüße, du Oarsch! – Er sagt, du kannst ihn mal, und fragt, ob er nachher mitkommen darf.«

»Na, bitte keine Dudes heut. Aber sag ihm, er soll nicht bös sein, nächstes Mal.«

»Okidoki! Bis bald!«

»Bye, Bitch.« Hannah legte auf, warf das Handy auf die Couch und streckte die Arme von sich. Sie war eigentlich viel zu erschöpft für ihre neuen Pläne mit Kris. So erschöpft, als hätte sie nicht nur gerade eben nicht geschlafen, sondern schon eine Weile nicht mehr, stattdessen die ganze letzte Nacht durchgevögelt. Aber das war noch etwas, das sie schon lang nicht mehr getan hatte.

Sie sollte wohl etwas zu essen vorbereiten: Wenn das Gras wirklich so gut war, würde Kris sicher die Munchies bekommen. Wenn es schlecht war, würde Kris auch die Munchies bekommen. Kris bekam meistens sogar dann jede zweite Stunde die Munchies, wenn sie nichts geraucht hatte.

Hannah entdeckte Tortilla-Chips im Krimskramsschrank in der Küche. Den Dip musste sie aber wegwerfen – der sollte rot sein, nicht grünlichweiß. Dafür fand sie Wodka im Tiefkühler, und im Kühlschrank diverse Sorten Mineralwasser mit Geschmack. Eigentlich gehörte auch noch das Wohnzimmer schnell gesaugt, aber Hannah wollte nicht. Sie musste ja auch nicht übertreiben. Kris kam, um high zu werden, nicht, um was vom Boden aufzulecken.

Hannah frischte sich im Bad ein bisschen auf und ging dann auf die Terrasse, um eine zu rauchen, aber es schmeckte nicht. Sie stupste die Terrassentür hinter sich zu und machte es sich wieder auf der Couch bequem. Sie ließ den Fernseher stumm und drückte in der YouTube-Playlist weiter zum nächsten Video. Mental-Health-Selbsthilfe-Tutorial Wie man schlechte Freunde erkennt und loswird 100% ERFOLGSGARANTIE.

»Jeezus«, hauchte Hannah, und probierte einen halben Tortilla-Chip. Trocken und widerlich. Als sie das nächste Video einschalten wollte – Top Ten Verhütungsmethoden Vorteile und Nachteile, was funktioniert wirklich? #KeineKinderKriegen #NoSTDs #GuteGütePleaseVerhüte –, klingelte es an der Tür.

Hannah hielt verblüfft inne. Es war erst zehn geworden. Wenn Kris sagte, es kann noch bissl dauern, wartete man für gewöhnlich noch vier, fünf Stunden auf sie. Aber vielleicht hatte sie ausnahmsweise nicht so auf gemütlich getan, wegen der Aussicht auf sturmfreies Rauchen; wenn es irgendetwas gab, für das Kris sich beeilen würde, dann war es Gras.

Es klingelte nochmal.

»Komm’ schon!«, rief Hannah auf dem Weg zur Haustür; es klingelte ein drittes Mal. »Chill halt! Einmal drücken reicht! Das ist eine Klingel, keine Klitoris.«

Sie öffnete die Tür – und wich so überstürzt zurück, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße stolperte.

Die Hand immer noch auf der Klinke, wollte sie die Tür schon wieder zuwerfen – als ihr einfiel, was Kris ihr angekündigt hatte. Hannah rollte mit den Augen.

»Ganz tolles Kostüm, du beschissene Hure«, sagte sie und trat zur Seite, um Kris hereinzulassen. »Mir wär’ fast das Herz stehengeblieben, ich hoff’, das ist dir klar.«

Der spätabendliche Besuch schloss die Tür hinter sich und baute sich vor Hannah auf, ein großer, dunkler, schlechter Scherz. Der schwarze Kapuzenmantel ragte bis über die Knie; Hose und Schuhe waren auch schwarz, genauso wie die Handschuhe. Das einzige Teil, das nicht schwarz war, war die Maske, die aus der Kapuze hervorlugte. Die war einem menschlichen Totenschädel nachempfunden, und schmutzig weiß wie schlecht gepflegte Zähne.

Hannah gluckste.

»Soll ich meins auch holen?«, fragte sie. »Wieso hast du das Ding wieder ausgegraben?«

Die Gestalt gab keine Antwort.

»Genug jetzt«, sagte Hannah ungeduldig. »Zieh das aus und komm mit.« Sie kehrte dem Totenschädel den Rücken zu und ging voraus ins Wohnzimmer. »Hast du zufällig Chips mitgebracht? Die einzigen, die ich hab’, sind grauslich.« Hannah nahm noch einen Tortilla-Chip, roch daran und warf ihn mit gerümpfter Nase zurück in die Schüssel. »Sollen wir vielleicht was bestellen?«, fragte sie, und drehte sich um.

Die Totenkopfmaske starrte Hannah aus dem Durchgang zum Vorzimmer entgegen. Antwort gab sie wieder keine.

»Was soll das?«

Der Totenschädel schwieg weiter.

»Lustig bist.« Hannah warf sich auf die Couch und durchforstete die YouTube-Vorschläge nach etwas Ansprechendem, aber die Suche schien vergebens. »Ich hab’ keine Nerven für so einen Scheiß. Zieh das aus und setz dich her.«

Sie nahm einen Schluck Zitronenmineralwasser, aber sogar das schmeckte jetzt ranzig. Kris’ blödes Kostüm hatte ihr jeden letzten Rest Appetit verdorben.

»Hast du das von Luke gehört?«, fragte Hannah, während sie Mixe und Playlists rauf und runter scrollte. Ihr Gast blieb still, aber sie ließ sich nicht beirren – vielleicht wusste Kris ja noch nicht Bescheid, und in dem Fall wollte Hannah ohnehin nicht unterbrochen werden.

»Er hat sich Freitagnacht geprügelt – Luke hat sich geprügelt! Und mit Jo, of all people. In der Home Bar. Aber weißt du, wieso? Kommst eh nicht drauf – weil Jo schlecht über Tristan gesprochen hat.« Hannah stieß ein knappes, heiseres Lachen aus. »Leider hat unser süßer Schwuleo keine Chance gehabt, obviously. Jo hat sich bestimmt eh zurückgehalten, sonst wär’ Luke wohl im Koma.«

Sie ließ ihren Bericht in Gelächter ausklingen, das sich in ihren eigenen Ohren falsch anhörte. Aber ob falsch oder echt, jedenfalls ermattete Hannahs gute Laune, als immer noch keine Reaktion kam.


»Kannst du jetzt bitte endlich –«

Sie drehte sich beim Sprechen um, und erstarrte vor Schreck. Die schwarze Gestalt hatte sich an die Couch herangeschlichen, leiser, als Hannah es Kris zugetraut hätte. Hannah suchte Kris’ Blick, fand nur tiefe, knochige Plastikhöhlen, die Augen hinter engmaschigem, schwarzem Stoff verborgen. Hannah erinnerte sich: Besonders gut sah man nicht durch, aber gut genug. Die Maske hatte keinen Unterkiefer, aber sie war ein bisschen überdimensioniert, sodass der Plastikoberkiefer fast bis zum echten Kinn reichte; darunter lugte auch nur Schwärze hervor: Die Gestalt schien eine Sturmhaube zu tragen, und sie hatte einen Rollkragen ganz ausgerollt, sodass kein Fleckchen Haut zu sehen war. Vielleicht hatte Kris schlimme Hautunreinheiten, die sie verstecken wollte – aber dass sie so weit gehen würde, einen Rollkragen zu tragen, schockierte Hannah: Sie und Kris hatten sich mal drauf geeinigt, dass Rollkragen aus der Mode gewesen waren, bevor man sie überhaupt erfunden hatte.

Das ist nicht Kris, schoss es Hannah durch den Kopf.

Sie verdrängte den Gedanken sofort. Er durfte nicht stimmen. Es kam gar nicht infrage, dass er stimmte.

»Ernsthaft jetzt.« Hannah stand auf. »Wenn du Scheißkind nicht endlich das Kackkostüm ausziehst und den Ofen rollst, kannst dich wieder schleichen.«

Sie stemmte die Arme in die Hüften und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, um zu zeigen, wie ernst sie es meinte. Ihre Entschlossenheit schwand, als ihr dämmerte, wie eigenartig es war, dass die Person in ihrem Wohnzimmer sie um gut einen halben Kopf überragte. Kris war doch kleiner als sie.

Das musste an der Verkleidung liegen. Es fiel Hannahs müdem, traurigem Gehirn leicht, sich mit dieser Erklärung abzufinden. Ganz ruhig spazierte sie an der verkleideten Person (Kris Kris Kris, das ist Kris) vorbei auf den Gang und weiter in die Küche.

»Hat dir das leicht schon wer erzählt?«, fragte sie mit lauter Stimme, während sie unnützerweise die Schränke nach mehr Knabberzeug durchkramte. »Oder warst sogar dabei? Würd’ mich nicht wundern, wenn du doch länger geblieben wärst. Gut, dass ich nicht auf dich gewartet hab’, verlogene Drecksau.«

Sie waren am Freitag gemeinsam unterwegs gewesen, aber Hannah war recht früh heimgegangen, weil ihr schlecht geworden war. Kris hatte sie ein kleines Stück begleiten wollen, war aber von – Surprise – einem Joint zum Verweilen überredet worden. Sie hatte gemeint, sie würde wahrscheinlich eh danach gehen, Hannah sollte warten. Allerdings änderte Kris sehr oft sehr schnell ihre Meinung. Und Kris’ Wohnung war viel näher an der Innenstadt, Hannah hätte den Großteil des Weges sowieso allein bestreiten müssen. Also hatte sie Kris mit Richie und dem Gras zurückgelassen.


Hannah fand doch noch etwas zu essen: eine halbvolle Packung Popcorn-Mais. »Sollen wir uns Popcorn machen?«, rief sie. »Glaub’, die sind noch gut.«

Sie wandte sich um – und stieß beinahe mit der schwarzen Gestalt zusammen. Der Totenschädel starrte stumm auf sie hinab.

Hannah knallte das Popcorn mit wütender Wucht auf die Küchenplatte. Die Körner explodierten aus der Packung, hagelten über ihre Hand, aufs Cerankochfeld, in die Spüle, auf den Boden.

»Es reicht jetzt! Nimm die Maske ab und bau uns was oder geh heim!« Ein paar Sekunden lang standen sie reglos da, dicht beieinander, fast

Nase an Plastiknasenbein. Als der Besuch den Arm bewegte, wich Hannah einen Schritt zurück, aber er griff nur in seine Mantelinnentasche.

Das Messer, das er herauszog, war schön und scheußlich, zweischneidig und lang; es sah scharf aus, und schwer, und absurd.

Ein greller Schleier schien sich über Hannahs Verstand zu legen. Eine verwirrte Frage blitzte darin auf: Was denkt sich Kris bei dem Scheiß?

Dann stach der Totenschädel zu.

Und Hannah gestand sich endlich ein, dass das vielleicht tatsächlich doch nicht diese blöde Bitch Kris war.
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Bis Kris endlich ankam, konnte sie nur hoffen, dass Hannah nicht eingeschlafen war. Alles hatte viel länger gedauert als erwartet. Dabei hatte sie extra nur einen klitzekleinen Mini-Spliff geraucht unterwegs, damit genau das nicht passieren würde. Aber es war starker Shit. Feines Zeug halt, wie sie Hannah versprochen hatte.

Sie zupfte an der Krempe ihres süßen neuen Hexenhuts, klingelte, klopfte, und kicherte. Während sie wartete, kicherte sie weiter. Sie konnte gar nicht mehr aufhören.

Nach einer Weile erkannte sie, dass sie schon erstaunlich lange wartete. Oder war das wieder ihre verkorkste innere Uhr? Sie kramte ihr Handy aus ihrer Tasche. Es war kurz nach Mitternacht; gar nicht so spät. Sie rief Hannah an. Hannah hob nicht ab.

Kris zog eine Schnute und versuchte, nachzudenken. Das Letzte, was sie tun wollte, war, wieder umzudrehen und unverrichteter Dinge heimzuspazieren. Zumindest Geld für ein Taxi wollte sie sich von Hannah leihen.

Sie ging außen ums Haus herum, bemüht, über nichts zu stolpern. Sie stolperte trotzdem, und das brachte sie wieder zum Kichern. Sie blieb stehen, räusperte sich, und schlich weiter. Und sie schlich tatsächlich. Warum, wusste sie nicht, aber es erschien ihr angebracht. Vielleicht beruhigte es sie ein wenig? Nein, im Gegenteil: Wie langsam sie sich bewegte, war plötzlich das Lustigste auf der Welt, und sie lachte, zu laut für die Uhrzeit vielleicht. Andererseits konnte sie eh kaum jemand hören. Hannahs Haus war früher Hausparty-Haus erster Wahl gewesen, weil es so schön abgeschieden dastand, für Stadtverhältnisse.

Kris huschte auf die Terrasse und entdeckte, dass die Tür zu war, und das Wohnzimmer dunkel. Sie klopfte sanft ans Glas.

»Hannah«, flüster-rief sie, und wieder lachte sie, als wäre der Name ihrer Freundin mindestens genauso witzig wie ihr Geschleiche. »Hannah, aufmachen!« Keine Antwort. »Hannah!«

Und als sich in der Dunkelheit drinnen immer noch kein Schatten regte, wich Kris’ Heiterkeit einer nagenden Ungeduld. Sie hatten schließlich fix ausgemacht, dass sie vorbeikommen sollte. Wenn Hannah schon schlief, würde sie sie aufwecken, so einfach war das.

Sie hämmerte gegen das Glas – und japste vor Schreck, als die Tür nach innen aufschwang. Als sie begriff, lachte sie vergnügt und trat ein; kurz hatte sie geglaubt, sie hätte was kaputt gemacht.

»Du hast für mich off’n g’lass’n!«, rief sie entzückt. »Saulieb von dir!« Es blieb still im Haus. Kris zog die Augenbrauen hoch, rückte erneut ihren Hexenhut zurecht und betätigte den Lichtschalter. Chips, Wodka und Mineralwasser standen auf dem Couchtisch bereit, und Hannahs Laptop auch. Ihr Handy lag auf der Couch. Nur Hannah fehlte.

»Hal-LO-oh! Oh, Hannilein! Wach auf und komm her zu mir!«

Kris lauschte nach einer Antwort, einem Lebenszeichen. Nichts zu hören. Sie ließ den Blick nochmal durchs Wohnzimmer schweifen, begriff aber schnell, dass das Quatsch war: Worauf hoffte sie, dass sie Hannah bisher einfach übersehen hatte? Dass Hannah sich verstecke?

Kris schmatzte mit den Lippen. »Hannah?« Sie durchquerte das Wohnzimmer, spähte in den Gang und wollte die Treppe hoch rufen, sah aber vorher das Licht in der Küche. Sie seufzte erleichtert und tänzelte hinüber. Die Küche, das war typisch. Hannah tat gern so, als wäre sie magersüchtig, aber gerade nachts fraß sie oft wie ein scheinschwangerer Scheunendrescher.

Bloß, die Küche war auch menschenverlassen. Kris sah eine Packung Popcorn-Mais neben der Herdplatte stehen und bekam sofort Gusta. Dann erst fiel ihr das Chaos am Boden auf, und ihr Gusta legte sich, noch bevor sie ganz verstand, was sie da sah.

Eine Pfütze grindig roten Zeugs hatte sich auf den Fliesen ausgebreitet; Spritzer davon klebten an Schranktüren; eine Spur führte ans andere Ende der Küche und durch die Tür dort, eine Spur, als wäre etwas Schweres durch die rote Flüssigkeit geschleift worden. Und kleine Käfer tummelten sich in der Pfütze – aber nein, das waren nur Maiskörner …

Kris’ erster Gedanke galt rostigem Wasser, denn was sollte es sonst sein? Ihr zweiter war, dass Hannah die Periode-to-end-all-Perioden gehabt haben musste, oder aber eine höllisch wilde Fehlgeburt.

Und damit endlich akzeptierte sie, was sie zuerst nicht hatte akzeptieren wollen: dass das rote Zeug sicher kein rostiges Wasser war.

Kris schrie, als wäre all das viele Blut ihr eigenes.
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Wenn Tristan die Straße entlangging, blickten ihm die Leute hinterher. Mädchen drehten die Köpfe nach ihm um; Burschen schielten und schnauften und versuchten, sich nichts anmerken zu lassen. Erwachsene Frauen erröteten, oder fanden durchschaubare Ausreden, um ihn anzusprechen – plumpe Versuche, denen er sich meist widersetzte, indem er einfach weiterging. Gefallen fand er trotzdem daran. An der Aufmerksamkeit; den Blicken; dem Verlangen, das er auslöste. Tristan war schön – er wusste, dass er schön war – und er mochte es, schön zu sein.

Es war Montagmorgen, und Tristan war auf dem Weg zur Schule. Er hatte es nicht weit, ging jeden Tag zu Fuß – nicht zuletzt eben, um Blicke auf sich zu ziehen und so zu tun, als würde er sie nicht bemerken. Ein junges Paar kam ihm entgegen und verstummte, die Augen des Manns genauso auf ihn gerichtet wie die seiner Freundin. Ein Postler schaute von seiner Fracht auf, senkte den Blick zurück auf seine Arbeit und hob ihn sofort wieder, wie um sicherzugehen, dass er richtig gesehen hatte. Sogar Jos Großmutter, sich aus dem Friseursalon hievend, hielt inne und starrte ihn unverhohlen an, Augen weit aufgerissen, als wäre sein Erscheinungsbild ein regelrechter Skandal … oder als hätte ihr Enkelsohn ihr erzählt, dass er Sex mit ihm gehabt hatte – aber das konnte er wohl getrost ausschließen.

Das Gymnasium sah aus wie ein Gefängnis: ein schmutzigweißer Betonkoloss, alt, glatt, quadratisch, böse. Obwohl der Unterricht in fünf Minuten beginnen sollte, standen noch einige bekannte Gesichter rauchend vor dem Haupteingang. Tristan hätte sich unter anderen Umständen vielleicht dazugesellt, aber diesmal wollte er schnell in die Klasse und tat daher so, als würde er sie gar nicht sehen. In Wirklichkeit sah er sie sehr genau; eines seiner Talente.


Jo wirkte müde und restfett, aber beides war nichts Neues. Umso neuer war dafür das fette Veilchen um sein linkes Auge. Tristan hatte keine Ahnung, was da passiert war, aber das würde er schon noch herausfinden.

Neben Jo stand Marie, die selbst nicht rauchte, aber offenbar nicht neugierig genug auf den Unterricht war, um es eilig zu haben. Sie schmunzelte wegen etwas, das Richie gerade erzählte. Ihr Blick war schlaftrunken und doch eifrig auf sein Gesicht geheftet, wofür sie den Kopf recht weit in den Nacken legen musste: Richie war ein ziemlicher Riese.

Richie selbst lachte sehr viel herzhafter über seine eigene Geschichte, und deutete mit einem knochigen Zeigefinger auf das Loch in seinem orangen Strickpullover. Die Farbe des Pullis war an sich schon recht scheußlich, und noch dazu biss sie sich heftig mit den fuchsroten Locken, die unter seiner Mütze hervorquollen.

Etwas abseits stand Luke, seine Zigarette schon fast bis zu seinen Fingern hinuntergebrannt. Unter seinen Stirnfransen, die dringend nach einer Schere verlangten, und einem ulkigen Fedora, von dem ihm besser jemand abgeraten hätte, lugten große Augen hervor, die völlig indiskret auf Tristan geheftet waren.

Schnell, aber ohne zu hetzen, aufrecht, aber lässig ging Tristan an der kleinen Gruppe vorbei, und kommentierte ihre Morgengrüße mit einem vagen Lächeln. Er brauchte selten überschwänglicher zu reagieren, um sich des Wohlwollens anderer sicher zu sein. Die meisten würden ihn immer wieder begrüßen, zu Partys einladen, seine Ansicht kennen und seine Zustimmung ernten wollen. Er hatte etwas an sich, das den Leuten gefiel; und seiner Einschätzung nach konnte das nur eine Sache sein, so dumm und infantil das auch – sogar ihm selbst – erschien: Sie mochten ihn, weil er schön war.

Tristan vernachlässigte den Weg zu seinem Spind im Keller. Fleck, die alte Vogelscheuche, stand im Eingangsbereich; er schien Tristans schmutzige Sneaker zu bemerken, sagte aber kein Wort, nickte ihm nur zum Gruß. Anton Baumgartner hieß der Hausmeister eigentlich; Fleck war der Spitzname, den sich die Schülerinnen und Schüler für ihn ausgedacht hatten, und er hörte sogar darauf. Tristan mochte Fleck. Ein Schulwart, der sich selbst kaum um Regeln wie die Hausschuhpflicht scherte, war viel wert.

Während Tristan sich dem Musiksaal näherte, wuchs die Dringlichkeit in seiner Brust. Der Unterricht würde jeden Augenblick beginnen, aber der war nicht der Grund dafür, dass er pünktlich sein wollte. (Auch wenn er Musik mochte: In den Stunden bei Professor Rotschert hatte er nichts zu tun, außer die anderen zu beobachten, ihrem falschen Gesang zu lauschen und sich an ihrer Talentlosigkeit zu ergötzen. Nicht, dass er talentierter war; er war nur schlau genug, nicht mitzusingen.) Was ihn stattdessen zur ersten Stunde lockte – oder heute zur dritten, nachdem Bibi wieder mal ausgefallen war –, saß im Musiksaal auf einem Fensterbrett und starrte hinunter auf die Straße. Tristans Herz setzte einen Sprung aus, und kletterte dann in seinen Hals hinauf.


Lily Fenrir hatte die ganze vorherige Woche krankheitsbedingt gefehlt, und Tristan hatte gehofft – verzweifelt gehofft –, dass sie heute zurückkehren würde. Ihr blondes Haar war auf der einen Seite frisch getrimmt, noch kürzer als bisher; auf der anderen Seite, dem Fenster zugewandt, fiel es ihr bis knapp unters Kinn, wo Tristan es eine kleine Welle schlagen sah. Ihr Outfit – dunkle Vintage-Bluse mit blumigem Paisleymuster, buntgestreifte Strumpfhose unter schwarzem Rock – hätte bei anderen leicht dämlich oder affektiert aussehen können. Ein Bein baumelte vom Fensterbrett, schaukelte aber nicht geistlos, sondern wie zu einer Melodie in ihrem Kopf; das andere hatte sie abgewinkelt aufgestellt und mit den Armen umschlungen. Sie trug keinen Nagellack, kaum Makeup; ihr Profil war ganz still und ganz lebendig, ihre Nase niedlich und perfekt, ihre Wangen nobel blass. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst – vielleicht dachte sie angestrengt über etwas nach … vielleicht auch nicht. Er hatte keine Ahnung. Das war nämlich die Sache an Lily: Er konnte sie kaum lesen; wusste nie, was in ihr vorging; wusste nicht, was sie dachte, oder wollte, oder nicht dachte und wollte.

Er wusste nur, dass sie schön war. So … schön.

Zum ersten Mal war das Tristan vor einigen Monaten aufgefallen. Er hatte anfangs gehofft – war eigentlich fix davon ausgegangen –, dass sich das über die Sommerferien legen würde; er und Lily hatten privat nicht viel miteinander zu tun, und wenn sich ihre Wege gelegentlich beim Fortgehen kreuzten, sprachen sie kaum, eigentlich gar nicht, miteinander. Sie war, wenn überhaupt, normalerweise mit ihrem besten Freund Jo unterwegs, und der zumindest schien Tristan nicht mehr besonders gut leiden zu können, seit sie gevögelt hatten. (Nicht dass Tristan es ihm verübelte.) Aber wenn Tristan Lily im Sommer gesehen hatte, hatte er jedes Mal den Blick kaum von ihr nehmen können; hatte er bei ihr sein wollen … aber sich nicht getraut, zu ihr zu gehen – wovon er ungelogen behaupten konnte, dass es ihm noch nie, mit egal welchem Menschen, passiert war. Als die Schule wieder begonnen hatte, hatte er nicht an die Matura gedacht, sondern an Lily – und als sie in der zweiten Schulwoche plötzlich nicht aufgetaucht war, hatte es ihm das Herz zerrissen. Spätestens da war ihm klar geworden, was los war. Wie traurig ihr Fehlen ihn gemacht hatte, wie besorgt sogar, war völlig absurd … total übertrieben … machte nicht den geringsten Sinn …


Tristan hatte sich verliebt.

Die Glocke kündigte den Beginn der Stunde an, und Frau Professor Rotschert schwang sich in den Raum und rief, »So, Hintern auf die Sessel und Münder zu, bitte!« Es dauerte noch eine Weile, bis alle saßen. Tristan selbst verharrte vorne im Saal, sah zu, wie Lily sich graziös vom Fensterbrett herabließ und auf ihren Platz setzte. Als hinter ihm aber die Tür nochmal aufflog und sogar die Raucher mitsamt Marie hereintrampelten, schlenderte er hinter ihnen her zu seinem Tisch in der letzten Reihe. Er begegnete keinem einzigen Blick, auch wenn er so manchen auf sich spürte. So manchen, aber nicht Lilys.

*

Mittagspause. Die meisten Schülerinnen und Schüler durften nach Hause, nur die höheren Schulstufen blieben für ihren Nachmittagsunterricht zurück. Als Tristan mit einem Becher verwässerten Automatenkaffees die Kantine betrat, übersättigten sich andere bereits mit mitgebrachten Sandwiches oder am heutigen Menü: Fenchelsalat, gebackener Käse und Bratkartoffeln. Es war die monatliche Veggie-Woche.

»Widerliche Kombi«, sagte Filippe, als Tristan sich ihm gegenübersetzte.

»Warum nicht einfach Kartoffelgratin? Warum umständlich und grauslich?« Tristan würdigte diese berechtigte Frage keiner Antwort. Stattdessen lächelte er Filippe kurz zu; ein nichtssagendes Lächeln, das ihm aber trotzdem eines retour einbrachte. Filippe war Tristans verhaltenes Verhalten gewohnt, und nahm ihm selten etwas übel.


Warum ausgerechnet zwischen Filippe Rashid und ihm die Freundschaft besonders gut funktionierte, konnte Tristan sich kaum erklären. Er versuchte es aber auch gar nicht. Er freute sich einfach, so etwas wie einen wahren Freund gefunden zu haben; noch dazu einen, der ganz sicher nicht mit ihm schlafen würde und mit dem Tristan auch nicht schlafen wollte, auch wenn er attraktiv war, auf seine Weise. Seine Nase war schief und er sah jünger aus, als er – der Älteste im Jahrgang – war, aber seine Züge waren dementsprechend bubenhaft hübsch, seine Augen richtig schön, und Tristan würde es niemals zugeben – Eifersucht stand ihm nicht –, aber für Filippes ausgeprägt maskulinen Brustkorb hätte er wohl gemordet.

»Du hast mir in Turnen gefehlt«, sagte Filippe. »Bist du krank?«

»Nicht krank genug, um zwei Stunden lang einem Ball hinterherzulaufen, damit ich ihn treten kann.«

»Ah, I see. Ja, ich hoff’, dass Sport im finalen Stundenplan nicht am Montag vorm Mittagessen bleibt. Mir war vorm Laufen eh schon schlecht vom Wochenende, und der Grind da jetzt hilft auch nicht.« Filippe steckte sich mit räuberischem Genuss eine Gabel der Mahlzeit, die ihm so zuwider war, in den Mund. »Wie war Musik?«

»Lyrisch«, sagte Tristan. »Wie waren Bildnerische Erziehung und Religion?«

»Zeichnen war zach, Religion war zacher. Der Gutleb hat wieder mal die halbe Bibel vorgelesen. Bis der checkt, dass ihm keiner zuhört, ist die Apokalypse dreimal vorbei.«

Filippe widmete sich wieder ganz seinen Kartoffeln. Tristan ließ den Blick durch den Raum wandern. An einem Tisch stocherte Lily mit hochgezogenen Augenbrauen in ihrem Essen herum. Bei ihr saßen Jo und Ingo, was Tristan gleichzeitig stilles Vergnügen und vages Unbehagen bereitete: Wie Jo war Ingo einer der Burschen, die Tristans facettenreiche Neigungen ausgenutzt hatten, um ein bisschen über ihre vermeintlichen Grenzen hinaus zu experimentieren. Lily wusste das vielleicht gar nicht; genauso wenig, wie sie wusste, dass sie diejenige war, mit der Tristan selbst am liebsten in allen erdenklichen Arten und Weisen experimentiert hätte.

Lily hob den Kopf, also wandte Tristan seinen schnell ab. Ihre Blicke waren einander dennoch kurz begegnet, glaubte er. Er hoffte, dass er sich das eingebildet hatte. Dass er Lily kaum verstand, war schlimm genug; sie sollte jetzt bloß nicht umgekehrt Einblick in seine Gedankenwelt gewinnen, bevor er sich entschieden hatte, wie er mit seinen unvorhergesehenen, unpraktischen Gefühlen umgehen wollte.

Er entdeckte Nikki und Doc an einem anderen Tisch, und fragte Filippe,

»Wieso sitzt du nicht bei ihnen?« Nikki und Doc waren noch zwei, mit denen ihn sowas wie echte Freundschaft verband, und Filippe war wohl der Leim, der alles zusammenhielt. Speziell Nikki mochte Tristan aber selbst sehr, sogar fast mehr, als ihm recht war; beides, weil er oft das Gefühl hatte, dass sie ihn besser durchschaute als sonst jemand.

»Bei wenen? Ach so – schau genau.«

Der Grund für Filippes Entscheidung zum einsamen Lunch offenbarte sich Tristan, als Nikki sich zur Seite lehnte und Theresa sichtbar wurde, die zwischen ihr und Doc kauerte und mit missmutiger Miene ein Gespräch im Alleingang zu führen schien. Es war aber wahrscheinlich nicht das Schweigen der anderen beiden, das sie grämte – sofern sie überhaupt etwas grämte: Theresa sah prinzipiell immer so aus, als wäre sie schlecht gelaunt.

»Ah«, machte Tristan.

»Nichts gegen die gute Theresa«, sagte Filippe, »aber ich verzicht’ lieber auf Nahrung, bevor ich mir beim Essen die ganze Zeit ihr grantiges Gfries anschauen muss. Worüber haben wir gesprochen? Ah, ja – Religion – das wollt’ ich noch erzählen: Der Gutleb hat die Kondome in Yvonne ihrem Federpennal gefunden, haha. Weiß nicht, wem von beiden das peinlicher war …«

Filippe laberte weiter, und Tristan ließ ihn. Nikki bemerkte indessen seinen Blick, winkte ihm zu und verdrehte die Augen in Richtung Theresa und Doc. Tristan lächelte knapp, nickte, ließ den Blick weiter schweifen und sah seine Cousine Caro in der Schlange zur Essenstheke. Er zog in Erwägung, zu ihr zu gehen und mit ihr zu plaudern, als Filippe etwas sagte, das Tristans Aufmerksamkeit zurückgewann.

»… Hannah schon wieder nicht da, und sie hat sich diesmal nicht mal krankgemeldet.«

»Was?«, fragte Tristan.

Filippe runzelte die Stirn. »Was was?«

»Was ist mit Hannah?«

»Sie ist schon wieder nicht in die Schule gekommen. Und sie hat anscheinend keinem geschrieben, dass sie nicht kommt. Und Professor Buntstift hat auch nach ihr gefragt, also hat die Schule wohl auch nicht Bescheid gewusst.«

»Kris war in Musik auch nicht da«, fiel Tristan ein. Das war ihm bisher nicht weiter beachtenswert erschienen: Kris vergaß gelegentlich schon mal, in die Schule zu kommen.

»Vielleicht waren sie gestern gemeinsam saufen«, sagte Filippe. »Nein – wahrscheinlich waren sie das.«


»Ja«, hörte Tristan sich zustimmen, »ja, vielleicht … Hast du Hannah am Wochenende –?«

»Hey«, fiel jemand Tristan ins Wort.

Luke war an ihren Tisch herangetreten. Er türmte über ihnen, und nicht nur, weil sie saßen: Luke war noch größer als Richie. Er hatte beide Hände am Schultergurt seiner Umhängetasche, fummelte mit seinen langen Fingern nervös daran herum. Seine Fingernägel waren abgekaut, stellte Tristan fest. Und noch etwas fiel ihm auf, jetzt, wo er Luke aus der Nähe sah: Manche Stellen in seinem Gesicht waren mit Concealer überschminkt – die linke Schläfe, hoch oben auf beiden Wangen, am Kinn … Tristan dachte an Jos blaues Auge – und verwarf den Gedanken gleich wieder. Jo würde sich doch sicher nicht mit Luke prügeln, und Luke würde sich mit überhaupt niemandem prügeln. Es waren wahrscheinlich nur Pickel, die Luke zu tarnen versuchte.

»Hallo«, erwiderte Tristan gelangweilt.

Luke schien verdattert, mit einem Mal noch verunsicherter, als er ohnehin die meiste Zeit war. Tristan schenkte ihm das gleiche Lächeln, mit dem er Filippe begrüßt hatte. Bei Luke erzielte es eine andere Wirkung: Er schluckte und wich einen Halbschritt zurück.

»Was gibt’s, großer Mann?«, fragte Filippe heiter.

Als Luke zur Antwort ansetzte, wurde es plötzlich ungewöhnlich still in der Kantine. Alle in ihrer Nähe wandten sich nach dem Eingang um. Tristan folgte den Blicken.

Frau Direktor Doktor Irmgard Hartplatz war eingetreten, und schaute wie immer reichlich streng und misstrauisch drein. Zu ihrer Rechten standen Professor Rudolf Killa, mit ungewohnt ernster Miene, und Bibi, deren Anblick Tristan überraschte; die entfallenen ersten zwei Stunden hätten schließlich ihr Mathematikunterricht sein sollen.

Der Grund für das Massenschweigen war aber wohl nicht Bibis unerwartetes Auftauchen. Die Direktorin hatte vier weitere Gestalten mitgebracht; Fremde, und nicht nur das: Zwei davon waren Männer in Uniform.

»Okay, hört mir bitte alle mal zu«, rief die Hartplatz, als würden nicht schon längst alle gebannt in ihre Richtung starren. »Letzte Nacht hat sich etwas … Fragwürdiges ereignet. Um Klarheit in die Sache zu bringen, sind Chefinspektor Schrammer –« Sie deutete auf den Mann neben ihr, der neugierig lächelnd die Menge musterte; er war recht dick und hatte einen Schnauzbart und sah insgesamt sehr wie der Polizist aus, der er war, obwohl er keine Uniform trug, sondern einen faden, knittrigen Alltagsanzug. Seine Wangen und seine klumpige Nase leuchteten rot, und Tristan hegte den Verdacht, dass das wenig mit der Herbstluft zu tun hatte und mehr mit dem, was sich der Herr Inspektor gerne in den Morgenkaffee mischte. »– und Inspektorin Fletscher vom Landeskriminalamt heute unsere Gäste.«

Sie unterließ es, auch auf die Frau zu zeigen. Inspektorin Fletscher schien sich darüber nicht zu ärgern. Sie war deutlich jünger als ihr Kollege, aber um einiges formidabler, ihre Ausstrahlung rigide und ungemütlich. Ihr starrer Blick wanderte über die Gesichter der versammelten Teenager – und blieb an Tristan hängen. Tristan hatte das Gefühl, dass das ausnahmsweise nichts mit seinem Erscheinungsbild zu tun hatte.

»Einige von euch werden im Laufe des Nachmittags für ein kurzes Gespräch in mein Büro gerufen«, fuhr die Hartplatz fort; die Anwesenheit der beiden uniformierten Polizisten zu erklären, hielt sie wohl nicht für notwendig. »Bitte kommt, kooperiert, und nehmt sonst ganz normal am Unterricht teil. Noch besteht kein ernstzunehmender Grund, sich aufzuregen – die Wahrscheinlichkeit, dass einfach ein Missverständnis vorliegt, ist alles andere als gering.«


Der Herr Inspektor warf der Direktorin einen flüchtigen Blick zu. Auch Bibi und Killa schielten in ihre Richtung, bevor sie einander ansahen und die Gesichter dann schnell wieder nach vorne richteten. Anscheinend war die Hartplatz als Einzige der Meinung, dass es sich um ein Missverständnis handeln könnte.

»Jede und jeder von euch darf nach dem Unterricht nach Hause gehen. Wer bis dahin nicht aufgerufen wird, darf sich aber frei fühlen, zu mir zu kommen, falls sie oder er glaubt, etwas Relevantes beitragen zu können. Außerdem haben sich Frau Professor Blocksberg und Herr Professor Killa bereiterklärt, nach dem Unterricht in der Schule zu bleiben, falls ihr lieber mit ihnen sprechen wollt als mit mir oder mit Herrn Schrammer und Frau Fletscher. Die Schulärztin steht euch ebenfalls zur Verfügung. Ich wünsche euch allen einen schönen Tag.«

»Und wie soll ich wissen, ob ich was Relevantes weiß?«, fragte Filippe, als der merkwürdige Trupp die Kantine verließ und hektisches Getuschel sich breitmachte. »Wenn die uns nicht mal ansatzweise verraten, worum’s geht?«

»Ein erstes Interview«, antwortete Tristan, »und schon weiß die gesamte Schule Bescheid, was los ist.«

»Oh. Right.«

Zufrieden vertiefte Filippe sich wieder in seine Mahlzeit. Tristan wandte sich nach Luke um – aber der war weg. Er hatte sich bei der Essensausgabe angestellt und versuchte vergebens, sich klein zu machen.

*

Der Tag brachte noch mehr Unregelmäßigkeit: Zu Beginn der nächsten Stunde betrat Bibi das Klassenzimmer. Sie lächelte nervös in die Runde und forderte mit leiser Stimme zum Setzen auf.

»Professor Himberi ist krank«, erklärte sie, als ein Anflug von Ruhe eingekehrt war. »Frau Direktor Hartplatz hat mir daher angeboten, eine meiner Stunden vom Morgen jetzt nachzuholen.«

Nikki zeigte auf. »Was ist letzte Nacht passiert?«

»Bist du deshalb heut Früh nicht gekommen, Bibi?«, fragte Filippe.

Bibi kniff die Augen zusammen; sie hörte zwar auf ihren Spitznamen, aber anders als Fleck, der seinen mit Stolz zu tragen schien, hatte Frau Professor Barbara Blocksberg ihren nach langem Kampf in erschöpfter Resignation akzeptiert.

»Nein«, antwortete sie, und dann lauter, um die neue Welle aufgeregten Gemurmels zu übertönen: »Ich sag’ euch, was ich euch sagen darf, wenn ihr ruhig seid!«


Die Klasse verstummte. Bibi schrumpfte sogleich wieder in ihre dauergeduckte Körperhaltung zurück, und ihre Stimme senkte sich zu ihrem üblichen kraftlosen, holprigen Fiepen.

»Ich darf euch sagen, dass es jetzt wichtig ist, dass alle sich normal verhalten und auf die Polizei hören. Diejenigen von euch, die zur Direktorin gerufen werden, werden in dem notwendigen Ausmaß informiert. Alle anderen bitten wir um Verständnis und Geduld, und darum, Ruhe zu bewahren, damit wir die Angelegenheit klären können. Wenn wir Genaueres wissen, erfahren es alle.«

Es war offensichtlich, dass sie diese kleine Rede vorgekaut bekommen hatte. Tristan sah, dass Feuchtigkeit in ihren Augen schimmerte. Das war nichts Ungewöhnliches: Bibi war oft dem Heulen nahe, früher wegen ihres Ehemanns und seit geraumer Zeit wegen ihrer langwierigen Scheidung. Trotzdem fand Tristan den Anblick bedenklich – denn Bibi schien heute nicht einmal zu versuchen, ihre Tränen zu verbergen.

Tristan warf einen Blick auf die zwei leeren Plätze im Klassenzimmer; Hannah war nicht da, und Kris war nicht da … dafür die Polizei. Er bemerkte, dass ihm das Atmen schwerfiel. Ruhe bewahren, lautete der Auftrag vonseiten Schulleitung und Kriminalamt, und Tristan hätte sich auch ohne diese Vorgabe darum bemüht – er hasste es, die Kontrolle zu verlieren, hasste es, wenn andere erkennen konnten, was in ihm vorging … Aber die Sache beunruhigte ihn dermaßen, dass er nichts mehr zu bewahren hatte außer vorgespielte Gelassenheit.

Die anderen hingegen beunruhigte vielmehr Bibis Ankündigung, dass Statistik Bestandteil der ersten Schularbeit sein würde. Dass die Polizei im Haus war, war damit für die meisten vorübergehend Schnee von gestern.

Während sich der Rest der Klasse in Beschwerden und Überredungsversuchen erging, lehnte Filippe sich zu Tristan hinüber und flüsterte, »Vielleicht hat wer den Himberi gekillt, und deshalb ist er heut nicht da. Würd’ mich nicht wundern.«

»Niemand macht sich die Mühe und bringt den alten Mann um«, sagte Tristan. »Das erledigt seine Leber ohnehin bald. Außerdem hätte sie nicht so entspannt über seine Abwesenheit gesprochen, wenn’s um ihn gehen würde …« Tristan schielte nochmal nach den Plätzen von Hannah und Kris; sein Blick begegnete Lilys, diesmal zweifelsfrei, und er wandte sich schnell wieder ab. »Sie hätte einfach gesagt, dass die Stunden verschoben und getauscht worden sind.«

»Right, right …«, sagte Filippe, und klang dabei nicht unbedingt so, als könnte er das Argument wirklich nachvollziehen. »Aber was kann sonst passiert sein?«


Tristan antwortete nicht.

*

In der Pause liefen zahlreiche Schülerinnen und Schüler aufgeregt durch die Gänge des Gymnasiums, huschten von Klassenzimmer zu Klassenzimmer auf der Jagd nach durchgedrungenen Details. Tristan erkannte schnell, dass das sinnlos war: Wenn alle nach Infos suchten, konnte es noch keine Infos geben. Niemand wusste zu berichten, dass bereits jemand in das Büro der Direktorin gerufen worden war, und dafür gab es nur eine Erklärung, und eine sehr simple noch dazu: Es war schlicht und ergreifend noch niemand ins Büro der Direktorin gerufen worden.

»Vielleicht geht’s nach Jahrgang«, meinte Filippe. »Wer von uns kennt schon Erstklässler?«

»Es ist Nachmittag«, sagte Tristan. »Nur noch Oberstufen da.«

»Oh. Dann … werden vielleicht die Lehrer zuerst befragt?«

Tristan zuckte nur mit den Schultern, aber er war recht überzeugt davon, es besser zu wissen: Während der ersten Stunde nach der Ankündigung hatte man absichtlich niemanden zur Befragung geholt, damit das allgemeine Interesse Zeit hatte, abzuflauen (wobei man in dieser Absicht grandios gescheitert wäre) – und vielleicht, damit die Polizei beobachten konnte, ob sich jemand nach der Ankündigung verdächtig verhalten, vielleicht sogar versuchen würde, das Gebäude zu verlassen …

Erst nach dem Läuten zur neuen Stunde machte Tristan sich auf den Weg zum Chemiesaal. Erstaunlicherweise traf er trotzdem vor Professor Killa ein, was Tristan noch nervöser machte. Und als Rudi schließlich im weißen Kittel den Raum betrat, merkte Tristan eines sofort: Genau wie Bibi fühlte er sich wahnsinnig unwohl. Er war noch blasser als sonst, hielt den Kopf gesenkt, schwitzte ohne ersichtlichen Grund und sah aus, als hätte er in wenig Zeit viel Gewicht verloren. Er war nie dick gewesen, aber heute wirkte er so schlank und drahtig, dass zum ersten Mal seit langem unschickliche Gedanken über ihn in Tristans Kopf auftauchten.

Vielleicht lag das auch nur daran, dass er sich in seiner Beklommenheit in witzige Erinnerungen flüchtete. Was auch immer sein Techtelmechtel mit Rudi sonst noch gewesen war, als unterhaltsame Ablenkung hatte es jedenfalls gedient, und unterhaltsame Ablenkungen hätte Tristan jetzt gut gebrauchen können.

Die halbe Schule nannte Rudi – mehr oder weniger liebevoll – den Pädoprof. Dass er mit der einen oder dem anderen seiner Schülerinnen und Schüler sexuell verkehrte, war ein offenes Geheimnis seit einer Party im vorherigen Schuljahr, bei der Kris während Pflicht, Wahl oder Wahrheit die Regeln des Spiels zu ernst genommen und statt einer banalen Geschichte aus ihrem eigenen Sexleben sehr viel gewichtigere, wirklich geheime Informationen ausgeplaudert hatte. Wenigstens hatte sie nicht verraten, mit wem der Herr Lehrer sich vergnügte; die meisten nahmen an, dass sie es selbst war, es aber nicht zugeben wollte. Tristan bezweifelte das stark, hatte aber im Grunde keine Ahnung: Rudi hatte nie darüber gesprochen, wer und ob überhaupt sonst noch jemand private Unterrichtsstunden der etwas anderen Art bei ihm nahm. Tristan wusste selbst nur dank Kristinas großer Klappe, dass er nicht der einzige Schüler war, der mit dem Pädoprof geschlafen hatte. Ihn hatte sie nämlich jedenfalls nicht gemeint: Über ihn und Rudi wusste niemand Bescheid, schon gar nicht Kris.


Rudi stellte sich hinter seinen Lehrertisch, wischte sich die langen Stirnfransen aus den Augen und warf einen viel zu auffälligen, beunruhigten und beunruhigenden Blick zu Tristan hinüber. Bei genauerer Betrachtung fragte Tristan sich wieder, was er sich schon oft gefragt hatte: nämlich, was er an diesem Mann mit dem gewöhnlichen Gesicht und den kleinen Stecknadelaugen anziehend gefunden hatte. Aber er hatte wohl einfach die Aussicht auf heimlichen, verbotenen Sex mit einem Lehrer spannend gefunden. Oder eben zumindest unterhaltsam.

Bevor Rudi den Unterricht eröffnen konnte, klopfte es an der Tür. Frau Doktor Hartplatz’ Sekretärin streckte ihren langen Hals herein und blinzelte wie eine Eule hinter ihrer riesigen Brille hervor.

»Verzeihung, Herr Professor Killa – Tristan Os, kommst du bitte mit?« Kurz herrschte Stille im Chemiesaal. Tristans Augen wollten sich weiten, sein Atem stocken, aber er brachte beides schnell unter Kontrolle. Niemand brauchte zu wissen, dass ihn diese Entwicklung der Dinge erschreckte.


Wortlos erhob er sich, ging an Frau Wamboldt vorbei aus dem Saal und dann prompt voraus den Gang entlang, während sie noch mit Türschließen beschäftigt war. Er glaubte, ihre alten Knochen knarzen zu hören, als sie ihm hinterhereilte.

»Ich soll dir mitteilen«, sagte sie, keuchend vor Mühe, mit ihm Schritt zu halten, »dass du dir keine Sorgen machen musst und ganz gelassen sein sollst. Die Polizei hat nur ein paar Fragen, die sie einigen von euch heute stellen wird –«

»Hat es etwas mit einem Professor zu tun?«, fragte Tristan, als sie das Stiegenhaus im Altbau betraten. COGITO ERGO SUM prangte in gigantischen roten Lettern an der Wand über der Glastür; bei der letzten Renovierung hatte irgendjemand die Idee gehabt, berühmte, schlau wirkende Zitate an möglichst vielen Stellen im Gebäude zu platzieren, um dem Dekor das gewisse akademische Etwas zu verleihen. Meistens fand Tristan das dumm genug, um sich darüber zu amüsieren. Jetzt gerade hasste er die hässlichen, bröckelnden Buchstaben, hasste auch das atemlose Klappergerüst, das ihn begleitete.


»Die Polizei wird alles erklären.«

»Professor Killa wirkt nervös«, versuchte Tristan es anders.

»Seine Befragung hat bereits stattgefunden, und –« Sie unterbrach sich selbst, ertappt und pikiert, und wiederholte streng, »Die Polizei wird alles erklären.«

Wenn Rudi trotz der Befragung immer noch seinen Unterricht geben durfte, ging es wenigstens schon einmal nicht um seine Affären. Und Fleck hatte er heute auch schon bei der Arbeit gesehen, also ging es um diese nicht minder geheime Sache ganz anderer Art auch nicht. Das reichte Tristan vorerst, um die Nerven zu behalten.

Bloß … Hannah und Kris …

HANDLE NUR NACH DERJENIGEN MAXIME, DURCH DIE DU ZU-GLEICH WOLLEN KANNST, DASS SIE EIN ALLGEMEINES GESETZ

WERDE, hieß es über der Tür zum Büro der Direktorin. Frau Wamboldt klopfte, ließ Tristan hinein und schloss die Tür hinter ihm.

Tristan war noch nie in diesem Raum gewesen. Er hätte ihn sich größer vorgestellt. Die Hartplatz wahrscheinlich auch; nach allem, was Rudi ihm über sie erzählt hatte, glaubte er kaum, dass sie mit diesem Kämmerlein zufrieden sein konnte. Mit der kleinen Couchecke, dem Bücherregal und dem Schreibtisch war das Büro so gut wie voll, und mit der Stehlampe dazu wurde es schon richtig eng. Frau Doktor Hartplatz’ Neigung zu selbstgerechter Grandeur fand dennoch Ausdruck in den Details: Die Couch sah nach teurem Leder aus, das Bücherregal nach hochwertigem Holz, und die Lampe hatte was von moderner Kunst, kitschig in ihrer bemühten Kitschlosigkeit. Im Regal befanden sich außerdem kaum Bücher, sondern hauptsächlich Pokale und Urkunden, die die Schülerinnen und Schüler, Lehrerinnen und Lehrer und das Gymnasium als Institut im Laufe der Jahre und Jahrzehnte ergattert hatten; Tristan fragte sich, was diejenigen, denen die Pokale eigentlich gebührten, davon hielten, dass die Hartplatz sie hier hortete. An der Wand über der Couch hing eine Malerei, die Tristan weder bekannt noch besonders gut vorkam, aber der prunkvolle Rahmen machte den Eindruck, er hätte nochmal mehr gekostet als der Rest der Inneneinrichtung zusammen. Das Einzige, das Tristan an dem Büro gefiel, war der Ausblick durch das Fenster hinter dem Schreibtisch, auf die Krone der alten Eiche im Schulhof.


»Setzt du dich jetzt bitte hin?«, keifte die Hartplatz, ganz so, als würde sie ihn nicht zum ersten Mal dazu auffordern.

Die Direktorin stierte ihn über ihren Schreibtisch hinweg an, als wüsste sie bereits, dass er schuldig war, woran auch immer. Inspektor Schrammer saß zu ihrer Rechten auf einem gewöhnlichen Plastikstuhl, auf dem er klein und ziemlich lächerlich aussah, was die Hartplatz vermutlich absichtlich so eingerichtet hatte: Auf ihrem hochgestellten Schreibtischsessel thronte sie über ihm und ließ so keine Zweifel daran, wer hier das wirkliche Sagen hatte – zumindest, wenn es nach ihr ging. Die Inspektorin Fletscher hingegen hatte auf ihrem Stuhl nur ihren Blazer abgelegt und stand zur Linken der Direktorin an die Wand gelehnt, die Arme verschränkt, die Miene ausdruckslos, aber gerade darin seltsam erhaben, als wäre sie diejenige, die alles unter Kontrolle behielt, während ihr älterer Kollege und die Schulleiterin die Drecksarbeit erledigten. Tristan fragte sich, ob das Gesicht der Direktorin deshalb so verkrampft war (eine ihrer Augenbrauen zuckte wie ein kleines Tier im Todeskampf) oder ob sie gerade einen ihrer Migräneanfälle erlitt. Vielleicht machte auch einfach sein Anblick ihr so zu schaffen.

Gegenüber den dreien, auf der anderen Seite des Schreibtisches, stand ein weiterer Stuhl bereit. Tristan, der das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, setzte sich.

»Herr Os?«, eröffnete Chefinspektor Schrammer das Gespräch.

»Sie können Frau Wamboldt zutrauen, den Schüler zu holen, den Sie bestellt haben«, sagte Tristan.

Frau Inspektor Fletscher schnaufte. »Ah. So einer bist du.«

»So einer?«, wiederholte Tristan mit höflichem Lächeln.

»Würden bitte alle sich Mühe geben«, fuhr die Hartplatz schroff dazwischen, »das Gespräch nicht gleich aus dem Ruder laufen zu lassen? Wir wollen offene, klärende Kommunikation, um diese Situation so schnell wie möglich in den Griff zu bekommen.«

»Ganz genau«, pflichtete Schrammer bei. »Offen und klärend. Also – Tristan Os. Ist das richtig?«

Tristan atmete durch, und nickte.

»Gut. Gut, gut, gut.« Der Inspektor zog eine Mappe aus einem Stapel am Tisch und blätterte darin herum. Er summte dabei vor sich hin, wie um Tristan das Gefühl zu vermitteln, das alles hier wäre belanglos. Tristan hatte jetzt schon genug von dem Scheiß.

»Also«, sagte Schrammer dann endlich, und schleuderte die Mappe auf den Tisch zurück; sie rutschte zu Tristan hinüber, und er erkannte, dass es sich um seine Schulakte handelte. »Herr Os. Was ist denn Ihr Lieblingsfach?« Tristan blinzelte. Er suchte Frau Doktor Hartplatz’ Blick, um sich zu vergewissern, ob die Frage ernst gemeint war. Deutlicher als das verbissene Gesicht der Direktorin fiel ihm aber das der Inspektorin auf, hart, argwöhnisch, unnachgiebig – und Tristan glaubte, zu verstehen, was ihm bevorstand: guter Bulle, böser Bulle. Anscheinend gab es diese Routine nicht nur in Filmen.


Neugierig, wann Fletscher mit ihrer Rolle über das Gespräch hereinbrechen würde, beschloss Tristan, sich an dem Schauspiel zu beteiligen.

»Chemie, glaube ich«, sagte er.

»Was mögen Sie an Chemie?«, fragte Schrammer heiter.

»Hm … Die Interaktivität, schätze ich. Die … Handarbeit. Professor Killa macht mit uns möglichst oft praktische Experimente, wissen Sie? Und – auch die gewisse Gefahr beim Umgang mit den Substanzen. Aber Professor Killa zeigt uns selbstverständlich immer, wie man sich richtig schützt.«

Schrammer nickte eifrig mit, und sagte dann, »Ich hab’ Chemie nie wirklich verstanden. Du musst ein schlauer Bursche sein, was?«

Tristan beantwortete dieses Scheinfrage nicht. Es ging gerade offenbar nicht nur darum, ihn in falscher Sicherheit zu wiegen, sondern darum, Zugang zur Gedankenwelt des Befragten zu erlangen.

Besser gesagt – zur Gedankenwelt des Verdächtigen.

Denn Tristan war überzeugt: Wenn sich die Polizei derartige Mühe machte, dann hieß das erstens, dass nicht bloß irgendjemand der Schule hundert Euro gestohlen oder im Turnsaal ein Sportgerät mutwillig zerstört hatte. Und zweitens hieß es, dass er nicht nur auf gut Glück gewählt worden war, weil spekulativ gehofft wurde, dass er hilfreiche Informationen preiszugeben imstande sein mochte. Etwas Heftiges war passiert, etwas Wirkliches, etwas Schlimmes – und es hatte mit ihm zu tun.

Kurz dachte er an seine Schwester, aber die hatte er am Morgen noch zuhause gesehen, also machte er sich um sie nicht allzu große Sorgen. Aber – Hannah … Hannah war heute nicht in die Schule gekommen …

Er schluckte, und bereute diesen kleinen unwillkürlichen Reflex sofort: Aus den Augenwinkeln sah er, wie Fletscher in einer leichten Vorwärtsbewegung das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, als hätte sie etwas Interessantes bemerkt.

»Haben Sie viele Freunde?«, fragte Schrammer als Nächstes. »Ein gutes Verhältnis zu Ihren Klassenkameraden?«

»Viele ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, sagte Tristan.

»Und ob jemand dich als Freund bezeichnen würde«, mischte sich die Hartplatz ein, »weiß ich auch nicht so genau.«

Schrammer und Fletscher warfen ihr verdutzte Blicke zu, aber Tristan war weder überrascht noch beeindruckt von den direkten Worten der Direktorin. Er zog die Augenbrauen hoch und weitete sein Lächeln.

»Frau Doktor Hartplatz, wenn ich Sie bitten darf«, sagte Schrammer in gleichbleibend ruhigem, freundlichem Ton, »überlassen Sie uns dieses Gespräch, ja?«

Kein Wie-reden-Sie-denn-mit-Ihrem-Schüler oder dergleichen. Die Hartplatz hatte den Gästen vom Landeskriminalamt wohl bereits ein bisschen davon berichtet, was sie über Tristan zu wissen glaubte und was sie von ihm hielt. Wahrscheinlich hatte es ihr immenses Vergnügen bereitet, der Polizei zu erzählen, welche Schandtaten und Vergehen ihm nachgesagt wurden. Die freudlose, faltige Vettel war auf Kriegsfuß mit ihm, seit eine Putzfrau ihn vor knapp drei Jahren beim Sex auf einer Schultoilette erwischt hatte. Tristan wusste bis heute nicht genau, was damals ihr Hauptproblem gewesen war: Sex im Gymnasium; Burschen am Mädchenklo; dass Tristan und das Mädchen minderjährig gewesen waren; oder dass der dritte – nicht minderjährig – in Tristan gesteckt hatte, als sie entdeckt worden waren? Prüde genug, um zu allem Überfluss auch noch homophob zu sein, kam sie ihm ja durchaus vor.

»Verzeihung«, sagte die Hartplatz zum Inspektor, ungewöhnlich fügsam. Tristan glaubte, den Grund für ihre Unterwürfigkeit zu kennen: In der Arbeit der Polizei sah sie wohl ihre heiß ersehnte Chance, ihn der Schule zu verweisen.

»Also«, nahm Schrammer seinen Faden wieder auf, »Sie sind nicht unbeliebt, würden Sie das so sagen?«

Tristan zuckte mit den Schultern. Er merkte, dass sein Bein zu zittern begonnen hatte, und setzte dem ein Ende, ehe es der aufmerksamen Inspektorin auffallen konnte.

»Sie sind auch befreundet …« Schrammer nahm eine zweite Mappe vom Schreibtisch und blätterte wieder mit demonstrativer Nebensächlichkeit darin herum, als würde er nach irgendeinem beliebigen Namen suchen.

»… mit Frau Vogel? Hannah Vogel?« Tristan wurde schlecht.

»Sie ist in Ihrer Klasse, ja?«, drängte Schrammer.

»Ja«, sagte Tristan. »Ja, sie ist in meiner Klasse. Und wir – verstehen uns gut miteinander. Wir haben nicht wirklich viel miteinander zu tun.«

»Mhm«, war Schrammers nichtssagende Antwort, gefolgt von mehr ausgiebigem Nicken und einem langen, schweigsamen Blick in die Mappe.

»Hannah war heute nicht da«, sagte Tristan, als ihm die Stille zu drü-ckend wurde. Er bereute es augenblicklich. Es musste Schrammers Absicht gewesen sein, zu warten, bis er von sich aus etwas sagte: Offenbar hatte er damit dem Bad Cop das Stichwort gegeben, denn Inspektorin Fletscher trat nun näher an den Schreibtisch heran.


»Das ist dir aufgefallen, ja?«, fragte sie. »Obwohl ihr wenig miteinander zu tun habt?«

Tristan begegnete ihrer strengen Miene mit skeptischem Blick. Wenn das das Ausmaß ihres strategischen Geschicks war, hatte er doch nicht viel zu befürchten. Am liebsten hätte Tristan genau das auch gesagt, die Inspektorin ein bisschen aus ihrer Fassung gebracht, die sicher harterrungen war: Eine Frau mit dunkler Haut in einer männerdominierten Behörde, dauernd umgeben nicht nur von weißen österreichischen Männchen, sondern Polizisten noch dazu – er konnte sich vorstellen, dass sie einiges durchgemacht hatte. Würde nicht er ihre aufgestaute Frustration jetzt zu spüren bekommen, hätte er vielleicht sogar Mitleid mit ihr gehabt.

Er antwortete, »Wir sind keine dreißig Leute und sehen einander fast täglich. Wenn da mal wer fehlt, kriegt man das schon mit.«

»Bestimmt«, ergriff Schrammer wieder das Wort. »Vor allem, wenn die fehlende Person jemand ist, mit dem man geschlafen hat.«

Tristan erstarrte. »Wie bitte?«

»Normalerweise schläft man ja nicht mit jemandem, mit dem man nicht wirklich viel zu tun hat. Oder? Zumindest war das bei uns früher nicht so. Sie waren intim mit Hannah, vor wenigen Monaten erst, nicht wahr? Das muss doch etwas bedeuten, oder?«

Tristan zitterte; sein Herz krachte gegen seinen Brustkorb, als suchte es verzweifelt nach einem Weg hinaus. Er spannte seinen ganzen Körper an, bis es wehtat, um die Kontrolle zu behalten. »Was geht es Sie an, mit wem ich schlafe? Haben Sie mich herbestellt, um über mein Sexleben zu sprechen?«

»Wir stellen die Fragen, Herr Os.« Schrammer räusperte sich. »Wussten Sie, dass –«

»Was ist mit Hannah?«, fiel Tristan ihm wütend ins Wort. »Ist was passiert? Ist sie im Krankenhaus?«

»Es ist etwas passiert«, übernahm Fletscher. »Aber wir wissen nicht genau, was. Und wir wissen nicht, wo Hannah ist.«

»Ist sie weggelaufen?«, fragte Tristan; Erleichterung durchströmte ihn wie heißer Kaffee, gleichsam besänftigend und ermunternd. Wenn es nur das war – wenn sie abgehauen war und die Polizei vermutete, er würde ihr helfen, sich zu verstecken …

»Vielleicht«, sagte Schrammer; an seinem Ton erkannte Tristan, dass er sich zu früh gefreut hatte. »Es ist so: Eine Freundin von Hannah war letzte Nacht mit ihr verabredet, bei Hannah daheim. Nur, Hannah war nicht da. Wir können nicht zur Gänze ausschließen, dass sie sich spontan entschieden hat, das Haus zu verlassen, aber –«


»Aber es scheint uns nicht sehr wahrscheinlich«, ergriff Fletscher wieder das Wort. Sie beugte sich nach vorne und stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab (die Direktorin wich reichlich entrüstet zur Seite). »Wo warst du letzte Nacht?«

»Zuhause«, antwortete Tristan.

»Die ganze Nacht?«

»Ja.« Tristan gab sich Mühe, Fletschers starrem Blick genauso starr standzuhalten. »Wollen Sie vielleicht nach einer genauen Uhrzeit fragen?«

»Zwischen neun und zwölf?«

Tristan schmunzelte. Sein Herzschlag beruhigte sich.

»Bis kurz nach eins«, sagte er gelassen, »haben wir den Geburtstag meiner Mutter gefeiert. Meine Mutter müssen Sie deshalb nicht befragen, die hat die Veranstaltung zu ihren Ehren um elf verlassen und wird sich an wenig erinnern. Aber mein Stiefvater, mein Onkel und meine Tante können Ihnen berichten, dass ich noch aufgeräumt habe, bevor ich ins Bett gegangen bin. Wenn Sie also nicht glauben, dass ich um ein Uhr morgens noch aus dem Haus geschlichen bin, um zu Hannah zu gehen, der in den Stunden davor etwas zugestoßen ist, von dem Sie mir nicht sagen können, was, und dass ich jetzt trotzdem lernwillig in der Schule sitze, dann muss ich Sie bitten, mich in den Unterricht zurückkehren zu lassen.«

Fletscher öffnete den Mund zu einem winzigen Spalt, aber der nähte sich sofort wieder zu. Tristan glaubte, Verunsicherung in ihren Augen aufkeimen zu sehen, aber auch dieser Anflug von Emotion verlor sich sofort in ihrem kameraartigen Starren.

Sie richtete sich wieder auf. »Du hast recht. Wir wollen dich natürlich nicht länger aufhalten.« Sie sah hinüber zu Schrammer, der ihr zunickte.

»Immerhin hast du gerade eigentlich dein Lieblingsfach, oder? Zumindest laut dem Stundenplan, den man uns gegeben hat. Und du willst sicher nicht ein Experiment nachholen müssen und verspätet nach Hause aufbrechen. Auch wenn du nicht weit weg wohnst.«

»Danke für Ihre Mitarbeit!«, sagte Schrammer fröhlich, als Tristan sich erhob und ihnen den Rücken zukehrte.

»Eine Sache noch, Tristan«, sagte Frau Doktor Hartplatz. Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Deine Matura steht kurz bevor. Hannahs ebenso. Ich möchte ehrlich sein und gestehen, dass ich nicht traurig sein werde, wenn euer Jahrgang diese Schule verlässt. Aber ich wünsche euch trotzdem nur das Beste. Und ich möchte, dass ihr eure Zeit an diesem Gymnasium erfolgreich und … so gesund wie möglich abschließt, wie alle Jahrgänge vor euch. Ich plädiere daher an deine Intelligenz, von der ich trotz allem weiß, dass sie vorhanden ist, und an … an dein Mitgefühl.« Es war hörbar, dass sie von dessen Vorhandensein nicht ganz so überzeugt war. »Wenn du irgendetwas – irgendetwas – über Hannahs Verbleib weißt – oder, von mir aus, herausfindest –, lass es uns wissen. Ach, und ein Allerletztes noch: Wenn ich dich das nächste Mal mit Straßenschuhen im Schulgebäude sehe, gibt’s eine Betragensnote.«


Tristan schritt langsam aus dem Büro – er wollte nicht aussehen, als würde er flüchten. Seine Hände hatten Schwierigkeiten, die Tür geräuschlos zu schließen. Nicht wegen der Abschiedsworte der Direktorin; ihre Betragensnote konnte sie sich sonst wohin schmieren.

Vielmehr hatte er Frau Inspektor Fletschers letzte Worte noch im Kopf.

Er hatte verstanden, was sie bedeuteten.

Wir haben deinen Stundenplan und wir wissen, wo du wohnst. Kurz: Wir beobachten dich.

*

Tristan saß auf der Treppe vor dem Haupteingang. Er zog an seiner Zigarette, schmeckte den Rauch kaum. Er war nicht in den Unterricht zurückgekehrt. Er hatte vorgehabt, einfach nach Hause zu gehen, aber beim Anblick der beiden uniformierten Polizisten, die jetzt am Fuß der Treppe Wache standen, hatte er es sich anders überlegt. Die schiefen Blicke, die sie ihm zuwarfen, teilten ihm zwei wichtige Dinge mit: dass sie wussten, wer er war; und dass sie ihn wahrscheinlich daran hindern würden, das Schulgelände verfrüht zu verlassen.

Aber dafür, ihn in den Unterricht zu schicken, reichte ihr Einsatzeifer dann offenbar auch wieder nicht. Er begegnete ihrem Argwohn mit Desinteresse und zündete sich noch eine Zigarette an. Sollten sie ruhig berichten, dass er schwänzte. Aber dass er sich von ihnen hätte einschüchtern lassen, das würden sie der Inspektorin nicht erzählen können.

Endlich bimmelte die Glocke zum Ende der letzten Stunde aus dem ehrwürdigen alten Steinhaufen in seinem Rücken. Er dämpfte seine vierte Zigarette aus, sammelte die Stummel ein und wollte sich erheben, als die Tür hinter ihm aufgestoßen wurde.

»Hey.«

Tristan drehte sich nicht um, setzte nur sein trägstes Lächeln auf und blieb sitzen. Luke ging um ihn herum die Treppe hinab und stellte sich zwei Stufen unter ihm hin. Er öffnete zögerlich den Mund – erstarrte, als er erkannte, dass Tristans Kopf sich recht nahe an seinem Schritt befand, und wich hastig noch zwei Stufen weiter hinunter. Sein olivfarbener Teint verlor ein wenig an Intensität vor lauter Schreck; die überschminkten Stellen traten dadurch nur noch deutlicher zutage. So viele Pickel? Ein Teil von Tristan fragte sich, ob Luke doch etwas anderes zu verbergen hatte.


»Hey«, antwortete Tristan.

Luke leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen, bevor er sagte,

»Weswegen ich vorher zu dir gekommen bin – in der Kantine, mein’ ich …«

»Ich erinnere mich«, sagte Tristan, als Luke nicht weitersprach. Der große Junge zupfte an dem Reißverschluss seiner Weste wie ein nervöses Kind. Süß, irgendwie.

Luke hob den Blick, ganz verstohlen, zu aufgeregt sogar, um zu lächeln – und da merkte Tristan, dass sich sein eigenes Lächeln veränderte. Es nahm Qualitäten an, die er normalerweise nicht darin verpackte; aufmunternd, ermutigend, ein freundliches Nicken in Lippen gepresst. Er wusste nicht, was ihn dazu bewegte. Aber es schien zu helfen: Luke lächelte zurück.

»Meine Eltern sind weg«, fuhr Luke endlich fort, »im Ausland. Und ich hab’ das Haus für mich allein, und ich dachte – ich dachte, ich schmeiß’ eine Party.« Jetzt, wo er seinen Mut zusammengenommen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Und ich wollte dich fragen, ob du Lust hast – ob du Zeit hast … ob du auch kommen möchtest. Heute. Um acht.«

Tristan sah Luke schweigend in die Augen, gespannt, wie lange Luke dem standhalten konnte. Nicht lange: Als Luke sein Gesicht abwandte, um ins Gebüsch neben der Treppe zu starren, spitzten sich Tristans Lippen wieder zu ihrem ursprünglichen, üblichen Lächeln.

»Gerne«, sagte er.

Luke riss den Kopf herum. Tristan gab sich einen Moment, um das totale Erstaunen zu genießen, das er verursacht hatte. Dann stand er auf und ging an Luke vorbei, die Stufen hinunter, und weg, ohne die Polizisten noch eines Blickes zu würdigen.
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»… und dann fliegen sie im Helikopter davon, und neben ihnen fliegt ein Pelikan oder sowas. The End.«

»Wow.« Marie grinste. »Klingt toll!«

»Ja, right?« Richie schüttelte den Kopf. »Ich pack’s nicht, dass du Jurassic Park noch nie gesehen hast. Ich mein’, Dinos, oida.«


»Ich find’ Dinos gruslig. Also, den Gedanken. Die waren einfach … so verflucht groß. Stell dir vor, die gäb’s noch. Wir hätten keine Chance.«

»Jurassic Park beweist doch das Gegenteil!«

»Hast du nicht grad mindestens dreimal gesagt, und dann wird er von einem Dino gefressen?«

»Jaah, ein paar Nebenfiguren. Aber die Helden nicht.«

»Ah. Und die Helden besiegen die Dinos? Oder lernen sie, in Eintracht mit ihnen zu leben?«

Richie überlegte kurz. »So ’ne Mischung.«

»Ach so. Gab’s nicht letztes Jahr eine neue Fortsetzung? Die hätten sie wahrscheinlich nicht drehen können, wenn die Leute schon im ersten Film gelernt hätten, wirklich in Eintracht mit den Dinos zu leben. Wer will zu sowas ein Sequel sehen?«

»Ich«, sagte Richie.

»Oh?«

»Ein Film, wo man einfach zwei Stunden lang Dinos laufen und grasen und spielen und jagen sieht? Das klingt wie das Beste auf der Welt. Im Grunde ist das alles, was ich will.«

Sie verfielen in Schweigen. Marie dachte über Richies Worte nach und starrte ins Leere.

»Ich hab’ Hunger«, sagte Richie dann.

Marie lachte. »Hast du zu Mittag nichts gegessen?«

»Doch, aber das ist ja schon wieder ewig her.«

»Gar nicht wahr.«

»Ich muss viel essen, ich bin noch im Wachstum.«

Das ließ Marie noch lauter lachen. »Na hoffentlich nicht!« Jedes Mal, wenn sie Richie ins Gesicht schauen wollte, fühlte es sich ein bisschen an, als würde sie sich den Hals verrenken.

»Wo bleiben die denn?«, raunte Richie.

»Auf wen warten wir nochmal?«, fragte Marie. Der Innenhof war menschenverlassen, von ihnen beiden abgesehen. Seit einer geschlagenen Viertelstunde standen sie beim Tor, schaukelten auf ihren Fußballen vor und zurück und schauten abwechselnd zu der schönen, alten Eiche im Hof und zu der Hintertür zur Schule, und Marie konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, warum.

»Irgendwen«, sagte Richie. »Wen, der was weiß. Vor allem aber auf Jo.« Er runzelte die Stirn. »Wenn du nicht mal weißt, auf wen wir warten, warum wartest du dann mit?«

Marie zuckte mit den Schultern. »So.«

Diesmal lachte Richie. »Okay, na dann – was ist dein Lieblingsfilm?«

»Schwer zu sagen. Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Chihiros Reise und Terminator.«


»Haha, nice! Weit auseinander.«

»Ich steh’ eben auf Zeichentrick und auf Arnie.«

»Und ganz sicher auf Pixar. Gib’s zu!«

»Entschuldigung, wer behauptet, nicht auf Pixar zu stehen, lügt. Brauchst mich gar nicht so anschauen, ich weiß, dass du bei Monster AG im Kino warst.«

»Ja, mit meinem kleinen Bruder! Okay, okay, es hat mir auch sehr ’taugt.«

»Du hast sicher am lautesten von allen geheult.«

»Wer zur Hölle heult bei Monster AG?«

»Jeder heult bei Pixar-Filmen –«

»Warte, da kommt wer!«

Die Hintertür schwang auf, und Lily und Ingo traten heraus. Sie waren in ein Gespräch vertieft, von dem Marie am anderen Ende des Hofs nur inhaltsleere Geräusche aufschnappte, das aber stressig wirkte und nichts Gutes verhieß. Ingo machte beschwichtigende Gesten, ließ Lily bei der Tür stehen und lief zu den Fahrradständern. Sekunden später schoss er auf seinem limettengrünen Ungetüm an Marie und Richie vorbei. Da er es nicht für notwendig befand, die Hände auf die Lenker zu legen, hatte er beide frei, um ihnen gleichzeitig zu winken und Richie den Mittelfinger zu zeigen. Richie lachte und rief ihm hinterher, »Bis später, du Wappler!«

Lily hatte in der Zwischenzeit auch den Hof überquert. Sie sah unglücklich aus.

»Wohin will der so eilig?«, fragte Richie.

Lily betrachtete ihn für einen Moment, als überlegte sie, ob sie ihm antworten wollte oder nicht. »Zu Luke«, sagte sie dann, »bei den Vorbereitungen für die Party helfen.«

»Geht ihr hin?«, fragte Marie.

Lily zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Vielleicht? Klar gehen wir hin«, beschloss Richie für alle.

»Okay«, sagte Marie grinsend.

»Was macht ihr hier?«, fragte Lily.

»Na, warten, dass Jo aus dem Interview kommt und uns sagt, what the fuck passiert ist«, sagte Richie. »Du nicht?«

»Wir wollten«, sagte Lily, dem verschwundenen Ingo hinterhernickend.

»Aber da Ingo Wichtigeres zu tun hat, weiß ich nicht, ob ich bleib’. Wer weiß, wie lang das dauert.«

»Du kannst mit uns warten«, schlug Richie vor.

»Oder nicht«, sagte Marie, und deutete. »Da kommt er.«

Jo schlurfte über den Hof heran. Im Vergleich zu ihm wirkte Lily regelrecht vergnügt: Seine Nase war gerümpft, als würde er etwas Ekliges riechen, und seine Zähne waren so fest aufeinandergepresst, dass seine Kieferknochen sich noch deutlicher abzeichneten als sonst, was sein kantiges Gesicht steinhart aussehen ließ. Zusammen mit dem grausigen Veilchen machte das alles einen recht groben Eindruck; da half auch das Kreuz nicht, das bei jedem Schritt von Schlüsselbein zu Schlüsselbein hüpfte, als wollte es mit einem wütenden kleinen Tanz Jos Dämonen austreiben. Jo starrte stur auf den Boden und lief fast an ihnen vorbei.

»Und, wie war’s?«, fragte Richie.

Jo fuhr erschrocken hoch. Als er sie erkannte, entspannte er sich sichtlich. Er trat zu ihnen hin, nickte zum Gruß, und sagte, »Scheiße war’s. Anscheinend haben sie irgendwie Wind von der Schlägerei bekommen. Und anscheinend hat ihnen irgendwer gesagt, dass ich das Ding angezettelt hab’. Deshalb wollten sie mit mir sprechen, und nicht mit Lucky Fucking Luke.«

»Und ich dachte, es ist, weil du Schwarz bist«, sagte Richie.

»Geholfen hat’s mir sicher nicht.«

»Andererseits ist die Polizistin dunkler als du …«

»Das ist rassistisch«, sagte Marie.

Richie blinzelte überrascht. »Ist es? Wurscht jetzt – ich will endlich wissen, worum’s denen eigentlich ging. Die Nacht jetzt soll doch irgendwas passiert sein, haben’s g’sagt, oder? Nicht Freitag auf Samstag.«

»Sie haben mir nichts verraten«, sagte Jo. »Sie haben mich versprechen lassen, dass ich mich in Zukunft besser unter Kontrolle hab’, und mich dann weggeschickt.«

»Also passt es jetzt, oder?«, fragte Lily. »Sie haben dich gehen lassen, und es passiert nichts weiter?«

Jo funkelte sie zornig an. »Ich hab’ dir doch gesagt, dass Luke mich an’gangen is’, nicht umgekehrt! Frag die zwei, wenn du mir nicht glaubst!« Er warf den Arm mehr nach Marie und Richie aus, als dass er auf sie zeigte.

»Das beantwortet meine Frage nicht –«

»Wie kann das sein, dass die Schwuchtel mich attackiert und ich von der Polizei verhört werd’?«

»Soweit ich weiß, war er nüchtern und du sturzbesoffen«, sagte Lily.

»Nüchtern? Ich hab’ uns allen eine Stunde vorher Lines gelegt, inklusive ihm!«

Marie warf grinsend ein, »Na, hättest das mal besser der Polizei gesagt. Dass er dein Zeug gezogen hat und davon aggro wurde. Schwul und undankbar.« Sie war anscheinend die Einzige, die das lustig fand. Dabei fand sie selbst es auch nicht wirklich lustig. Aber das betretene Schweigen, das ihren Worten folgte, war doch ein bisschen übertrieben. Marie erkannte plötzlich, dass sie nicht mehr hier sein wollte.



»Okay«, sagte sie, mehr zu Richie als den anderen beiden, »ich geh’ dann mal. Wir sehen uns später?«

»Lass uns auch abhau’n, ich will da nicht länger sein«, sagte Jo, mit angewidertem Blick über seine Schulter.

Also gingen sie alle. Richie musste zur Bushaltestelle, Marie in die entgegengesetzte Richtung. Das fand sie ein bisschen schade, aber nur recht war ihr, dass Jo und Lily einen anderen Weg einschlugen als sie. Spazieren tat sie grundsätzlich lieber allein, aber es war mehr als das. Marie glaubte, dass Lily sich für was Besseres hielt, und Jo war über den Sommer endgültig zum Arschloch mutiert; eine Entwicklung, die sich schon lange abgezeichnet hatte, wenn man Marie fragte. Aber man fragte Marie nicht oft, und das fand sie auch gut so. Luke hatte sie zum Beispiel auch nicht gefragt, ob sie zu seiner Party kommen wollte. Normalerweise hätte sie auch keine Lust drauf.

Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie hingehen würde.

Ja, dachte sie, durch ihre hässliche kleine Stadt schlendernd, heute ist mir nach Party zumute.

Erst als sie an der Auslage einer Buchhandlung vorbeilief und ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel, erkannte sie, dass sie bis über beide Ohren grinste.
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Der Kühlschrank war voll.

»Der Kühlschrank ist voll!«, rief Ingo durch das offene Fenster.

»Kann nicht sein!«, kam Lukes genervte, geradezu angewiderte Antwort aus dem Garten.

»Ist aber so.« Ingo drehte eine Wodkaflasche hin und her, als würde das etwas ändern. Natürlich wusste er, dass es nichts ändern würde, und natürlich änderte es nichts. Aber Ingo fand das Drehen lustig.

Luke kam in die Gartenhütte gehechtet, stellte sich neben Ingo und bückte sich, um mit offenem Mund in den überfüllten Kühlschrank zu starren. »Wo kommt der ganze Alk her?«

»Von deiner letzten Party?«

»Ah. Ja.« Luke schluckte und richtete sich auf. Ein riesengroßes Bubi, dieser Luke. Sein Blick war leer und vernebelt, wie immer, wenn er stoned war und versuchte, nachzudenken. »Dann müssen wir das Bier halt doch im Haus einkühlen.«


»Oder wir stellen den Scheiß hier einfach raus, bis auf die Mischgetränke«, erwiderte Ingo. »Wieso sollten wir Rum kaltstellen? Das hat überhaupt keinen Sinn.«

»Ich hab’ aber keine Eiswürfel.«

»Ich mach’ welche. Sackerl hast?«

Luke nickte geistesabwesend, offenbar immer noch mit Nachdenken beschäftigt. Ingo stieß ein lautes Lachen aus.

»Was ist so lustig?«, fragte Luke verdattert.

»Du schaust so deppert«, erklärte Ingo.

»Ach so.« Dann lachte Luke auch. Er klang immer furchtbar nervös, wenn er lachte.

»Das wird geil heut«, verkündete Ingo, während er Rum- und Ginflaschen aus dem Kühlschrank räumte. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Zwischen der Hütte und dem unverschämt gigantischen Anwesen von Lukes Eltern erstreckte sich der unverschämt lange Pool, in dem sie heute Abend unverschämterweise nicht würden schwimmen dürfen, weil Luke um den Zustand des Wassers und des Beckens in seiner Gesamtheit fürchtete. Aber so war das Teil halt nur ein äußerst dekoratives Setpiece, und als solches machte es auch einiges her: Wenn die Beleuchtung erst mal an war, sah der Pool mitten im Wald neben der Villa, in der die dreiköpfige Familie Ceus wohnte, wie der genialste Drehort der Welt aus. Zumindest in Ingos aktueller, Marihuana-beflügelter Vorstellung. Er hatte den Pool schon oft beleuchtet gesehen und konnte sich nicht erinnern, jemals wirklich einen so poetischen Eindruck davon gehabt zu haben.

»Hoffentlich.« Luke schob die Bierpaletten mit dem Fuß näher heran, träge und schlapp, und rührte sonst keinen Finger. Ingo machte ihm keine Vorwürfe: Luke stand eindeutig ein bisschen neben der Spur, und Ingo wusste genau, warum.

Er räusperte sich, unsicher, ob er wirklich sagen sollte, was er zu sagen vorhatte; dann sagte er es: »Ich pack’s immer noch nicht ganz, dass du das alles quasi für einen Kerl machst.«

Luke errötete, sagte aber nichts.

»Ich mein’, es stört mich nicht.« Und ich hab’s auch mal mit Tristan getrieben, hätte er jetzt zugeben können; er entschied sich, zumindest eine abgeschwächte Version auszusprechen, weil für homophob sollte Luke ihn auf keinen Fall halten: »Ich hab’ auch schon mal was mit ’nem Kerl gehabt, weißt du das eigentlich?«

Lukes Gesichtsfarbe nahm einen noch tieferen, fast purpurnen Ton an.

»Das soll keine Anmache sein«, fügte Ingo hastig hinzu. »Ich bin nicht schwul oder so. Ich mein’ – nicht, dass das schlimm wär’, schwul sein und so. Aber jedenfalls«, fand Ingo endlich den Faden wieder, von dem er erst da bemerkte, dass er ihn ziemlich verloren hatte, »find ich’s immer noch arg, dass du in Tristan so verliebt bist, dass du schon wieder extra eine Party für den ganzen Jahrgang schmeißt, nur, damit er diesmal vielleicht auch kommt. Und ausgerechnet Tristan.«

Ingo zuckte abschließend mit den Schultern. Luke schwieg weiter, fing aber endlich an, Bierdosen in den Kühlschrank zu schlichten. Ingo ließ ihn tun und überlegte, wo er die entfernten Flaschen am besten verstauen sollte.

»Wieso?«, fragte Luke plötzlich.

»Wieso was?«, fragte Ingo.

Luke drehte sich um und betrachtete Ingo unglücklich. »Wieso ist es arg, dass ich in Tristan verliebt bin?«

»Keine Ahnung.« Ingo stellte eine der Captain Morgan-Flaschen auf der Werkbank ab. »So halt. Tristan ist nicht gerade – also, ich glaub’ nicht, dass – dass er sich mit einer Person zufriedengeben wird. Weißt du?«

Lukes Gesicht wurde regelrecht violett. Ingo konnte sich nicht helfen: Er fühlte sich schlecht für den armen Lucky Luke.

»Aber deine Party wird genial«, beteuerte Ingo, als würde das Lukes leidvolles Liebesleben irgendwie ausgleichen – tatsächlich fand Ingo, dass es das zur Genüge tat. »Dein Haus ist gestört, du hast sauviel Alkohol, der leiwandste Typ der Welt ist dein Co-Host –« (er richtete die Hälse zweier Flaschen auf sich selbst und zwinkerte Luke zu) »– und deine Eltern sind nicht zuhause. Insgesamt ergibt das
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